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Der verlorene Kranz 


Roman von Toni Rothmund. 

6. Jortſezung. Nachdruck verboten. io a 5 rs, im 1 an ne 
Und dann ſtiegen fie den ſchmalen Fußpfad durch die Wa inkenſchlag und Amſelſang 
Matte hinab und kraten in den „Letzten Heller“ ein. e trugen die r am 
Kränze hingen über der Tür, und Kränze ſchmück⸗ utſcher hatte gar ein Myrten⸗ 

ten den Tanzboden im Garten unter den Linden. Die It 


Hab keine Angſt, Margritli,“ tröſtete der Zwygart. 
„Bloß zum Schaffen bift du nicht da, ich hab' auf den 
Mittag Tanzmuſfik beſtellt, und zwar ganz aparte — 
Zigeuner.“ 


| Wünſche und Grüße zur Hochzeit. Danach gingen fie in 5 2: 

| die niedere, rauchbraune Schenkſtube, 18 5 W kam wanderhof hatten unterdeſſen die Magd Kät⸗ 

ihnen entgegen, bot ihnen den Willkomm und nötigte fie zu dieſem Tag gedungene Mutter den Tiſch 
zum Sitzen. Dann trug ſie einen Imbiß auf, den die hl gerüſtet, und als die Hochzeits⸗ 
Gotte ſich trefflich ſchmecken ließ. Sie hörte zu ihrer Be⸗ ch ſchon viele Gäſte eingefun⸗ 


duftendem Kaffee. Die großen Doppelliterflaſchen von 
„goldgelbem Markgräflerwein leerten ſich mit erſtaun⸗ 


pen und brennen laſſen und trug es zu einer modernen, licher Geſchwindigkeit. 


| „Was Pur mich denn alleweil jo an, Margrit? 
| 


Bin ich ein Meerwunder?“ fra te ſie 1 2 ſchnell tanzen, ja ſie konnte es eigentlich ſchon, als man 

5 „Du gefällſt mir m u > en es nur einmal mit ihr verſuchte. Bald flog ſie von 
Da la die ne geſchmeichel: „Dem Thomas einem Arm in den andern. Hier wagte es niemand, ſie 

hab' ich au re, gering zu achten, wie die hochmütigen Waldleute es ge⸗ 


Hernach zeigte die Schwanderin der Jüngſten die tan hatten. Sie war froh, fie war begehrt, ſie las in den 
Ställe, das Haus, die Scheet Er se 


Sehr eng in die Nacht hinein zog ſich das Feſt nicht, 
Schwanderhof war zu abgelegen, alle hatten noch 


die Mutter ruhig. 
den, Macht. nn 
Uebe Hof her kam der neue Schwager, 
großer, ſchlanter Burſch 
der Oippe und lachenden 


mir ſoll's nit fehlen,“ g zurück und 
5 den Mann ihrer Schweſter mlt aufrichtigem 
allen. 
„Hoffentlich bleib 
ochzeit, denn mor 


In dem Augenblick ſchritt Judith an der Gruppe 
vorüber, und ein kurzer, ſcharfer Blick ſtreifte die junge 
Schweſter; den fühlte das Kind wie einen kalten Strahl. 
Und ſie ſchüttelte den erblaßten Kopf: „Da gibt's nix, ich 
110 wieder hinauf. Jetzt kommt die Mutter ins Leib⸗ 

ing, und die Schweſter wird hier Wirtin und Bäuerin. 
Meint Ihr, ich wolle der die Magd machen? Fällt mir 
grad ein!“ 

Das verſtanden alle. „Ja, 's Judith! Das iſt eins, 
mit dem iſt nit gut Kirſchen eſſen. Wird nit lang gehen, 
fo ſpuckt es ſeinem Mann auch die Steine ins Geſicht!“ 

„So ſieht der Zwygart grad nit aus. Wenn einer, 
dann wird er Meiſter über es.“ 

„Recht Haft. Aber einen harten Strauß gibt's, denn 
ehe 's Judith nit einmal die Fäuſt' zu ſpüren kriegt, 
pariert es nit. Das iſt ein Satansweib!“ 

And ſie warfen ſich vielſagende Blicke zu, lächelten 
verſtohlen, tranken, nickten und ſchwiegen. Margrit 
fühlte ein unbehagliches Prickeln im Blut. Sie hatte 
den „Letzten Heller“ und ſeine Leute nur im Hochzeits⸗ 
kleid geſehen. Trug wohl alles ein anderes Geſicht an 
Werktagen und ohne Feſtglanz! 

Es fiel ihr ein, was ſich auf dieſem Hof an wilden 
und böſen Dingen abgeſpielt hatte, und daß die, die um 
fie herum ſaßen, alles wußten. Wie hatte nur fie es ver- 
an können? Sie wurde auf einmal ſtill und ſtahl 

ch aus dem luſtigen Kreiſe fort. Und als am Dienstag 
früh die Gotte zum Aufbruch mahnte, wehrte ſie ſich nicht 


dagegen. 5 . 
Es waren auch alle am Dienstag müd und ſchlecht 
gelaunt. Haus und Hof ſahen aus wie nach einer 


Schlacht, und die Aufräumungsarbeiten waren nicht fo 
luſtig wie die Vorbereitungen. Die Schwanderin gab 
den Scheidenden noch viel Vorräte mit und beſtimmte, 
daß Margrit nun bald heimkommen müſſe, denn jetzt 
gebe es bald zu wiegen, und man brauche alle eigenen 
Kräfte nötig wie das Leben. 


4. 

Und nun ſind ſie wieder daheim. Es iſt Margrit 
aber wie einer, die aus dem Sturm in die Stille tritt. 
Das Blut brauſt noch in den Ohren, die Pulſe hämmern, 
Stirn und Wangen brennen, und die Stille tut nicht 
wohl, ſondern weh. 

So langſam, ſo müde vertropfen hier die Stunden, 

ſo endlos dehnen ſich die Tage, jo qualvoll wachfen die 
Nächte. Alles in ihr iſt Spannung, Erwartung, Unge⸗ 
duld, alles Empörung gegen das Gewohnte. Sie haßt 
die Gotte, ſie ekelt ſich vor der dicken Glaſerfine, ja ſie 
meutert ſogar gegen Joſias Firnhalder und ſeine Welt. 
Selbſt feine ruhige Stimme, fein lehrhafter Ton reizen 
ihren Zorn. Nur ihr Leib ſitzt ihm allabendlich gegen⸗ 
über in ſeinem Stübchen, ihre Seele iſt weit weg; fie 
wiegt fi bei Zigeunermuſik in wilden Tänzen. 
Guut iſt's, daß der Lehrer das nicht bemerkt. Das, 
was er zeigt, nimmt ihn ſelbſt immer völlig gefangen. 
Er kann ſich begeiſtern wie ein Knabe, und es kommt 
ihm wohl gar nie der Gedanke, daß ihr das gleichgültig 
lein könnte! 


ſt, daß da. Wir 


ind der Se 
vielleicht nur 


Füßen un 


klaren Augen vor ihr. Und langſam fallen ihr zwer 
Tränen über die Wangen, grade als Joſtas Firnhalder 
aufſchaut. Betroffen fragt er: „Du weinſt? Was fehlt 
dir, Kind?“ 

Sie ſchluchzt auf: „Heimweh hab' ich!“ 

„Nach drunten?“ 

„Nein — ich weiß ſelbſt nicht. Nach dem richtigen 
8 glaub' ich. icht nach dem, was in Büchern 
teht.“ — — 

Zürnend weilt er auf das Buch: „Und das iſt kein 
Leben, Margrit?“ 

Sie ringt die Hände ineinander, daß die Gelenke 
knacken. „Was hilft mir das? Iſt doch nur Papier —“ 
Nein,“ ſagt er ruhig, „es iſt nicht Papier, es ik 
Leben iſt Gedanke. Ich habe dir das Beſte 
gegeben, was ich hatte, was die Menſchheit beſitzt, was 
ein Geſchlecht dem andern als Vermächtnis anvertraut. 
Daran ſollteſt du teilhaben, ſollteſt ein einziges, win⸗ 
done Fünkchen Weltſeele in dich aufnehmen und mit zu 

nen gehören, die es weiter tragen und den Kommen⸗ 
den ſchenken dürfen. Du ſollteſt an deinem Teil dem 
Ewigen dienen. Du bift zu klein dazu. Drei Tage Tanz 
und Firlefanz reißen dich zu den andern herunter.“ 

Margrit ſchluchzt. Sie fühlt ſich wirklich ganz er⸗ 
bärmlich klein, wenn ſie zweifelt, ob es wirklich „das 
Beſte iſt, hier über der Welt bei dem Pflanzennarren zu 
gen und feiner Weisheit zu lauſchen. Aber lügen kann 
ſte nicht. Sie ſagt: „Ja, ich glaube, Ihr habt recht. Ich 
gehör zu denen drunten. Ich muß hinunter, muß alles 
am eigenen Leib erleben wie die Schweſtern. Ich bin 
doch auch nur eins von unſeres Vaters Kindern.“ 

Firnhalder iſt aufgeſtanden und wandert im Zim⸗ 


mer herum. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Dohle. 

Von Hans Franck. ö - 
Hans Franck, der Dichter der Novellenbände „Septe 
Rakkord“ und „Das Pentagramm der Liebe“, ſowie der Nor 
mane BE . und „Minnermann“, hat je 
eben im H. Heſſel⸗Verlag, Leipzig C. 1, ein neues Büchlein 
herausgegeben, das er „Der Regenbogen, Stebenmaljieben 
Geſchichten“ betitelt. In dieſem Bande zeigt er ſich von 
einer neuen Seite: als Meiſter der künſtlerſſchen 
Anekdote. In keinem feiner. bisherigen Werke bot uns 
Hans Franck eine ſolch überwältigende Fülle ſeiner voll⸗ 
endeten Kunſt des Erzählens. Im folgenden eine kleine 

Probe. Die Schriftleitung. 


F225 


} weiß die Sage über 
ihre Herkunft und Bedeutung eine der abſonderli ſten NE : 
er und Leichte - 


ieh Bertel, der andere 
tea A 


3 
ahre unge 


ei 


d Annen uns die lederjten — die 
er haſtig, als Barthel ſich erſchreckt nach i a 
ihnen ausſuchen!“! ö TE U 
Es waren allerdings Dutzende pon Hane ee oben a 
Turm vorhanden. Aber mit Ausnehmen ſtimmte es nich. 
Denn die Dohlen hatten ihre Neſter keineswegs im Dachge 


n hinau 


ters. Sie trugen beide gleiche Gewandung. Sie hatten 


gebaut, wie Bertel dem Barthel auf Erden hundertfach zur Er⸗ 
muntetung verſicherte, ſondern draußen in den Löchern, Niſchen 
und Höhlungen des Turmgemäuers. So weit Bertel ſich auch 
nach Uinks — nach rechts, nach oben — nach unten ausreckte — 
In Arme reichten zu keinem der Nefter hin. Und doch ſaß zu 


Ich ſetz ſie alle ſteben wieder ins Neſt, wenn ich nicht vien 
behalten darf.“ 2 

„Gibſt du mir vier?“ 

0 laß bei Gott und allen Teufel di 

1 aß bei Gott und allen Teufeln, wenn i e eine Dohle 
nicht 1 55 das Brett los!“ 5 5 

a ee doch nicht, Bertel!“ 2 

u's!!“ 


” 


ren Häupten, in dem Steinkranz. der das ſüdliche Schalloch des 
urmes regendicht abſchloß, eines der . Dohlenhäuſer, 
aus dem es verheißungsvoll zu ihnen herabpiepte. = i z 5 f 
„Was nun?“ fragte Barthel, der die Sache verloren gab. 5% kann die jieben Vögel aus meiner Mütze wieder ins, Neſt 
„Man muß einen Schritt, einen einzigen, aus dem Scholloch zurückleten. We Du Ann 8 en loslaffen! 
Han ien antwortete Beriel. „Daß man Ah nicht vom Boden „eh e =— engen 


„Nein!“ 
erauf um den dicken Lukenkranz herumzuſchlängeln hat. Sondern „Zum letzten Male, zum allerletzten Male: Krieg ich vier 
von den fleben Dohlen?“ 

Zum letzten, zum allerletzten Male: Nein!“ 

3 — hat der Tobende drinnen vergeſſen, daß das Breit 
nicht wie eine Wippe Über einem Baumſtamm zu ebener Erde 
liegt, ſondern in ſchwindelnder Höhe auf der Schallochbrüſtun 
des Turmes der Kreu kirche? Hat die Wut über den einfältige 
Kameraden ihn von Sinnen gebracht 2— Da läßt Bertel rinnen 
das Brett los, und draußen fauft Barthel mit feinen Vögeln 


ins Bodenloſe. 
eſchreckt, auf. „Hilfe! Hilfe!“ und 


avor ſteht. Von dort draußen braucht man nur halb ſo groß 

ein als von hier drinnen. Und kann doch hineinlangen ins 

Kann beinah Fine inſehen.“ e 

„Ja,“ lachte Barthel und tat Ab auf feine vermeintliche 
zuge wunder was zugute „ie — — von dort draußen! 
ber wer kann in der 1 8 ſtehen?“ 

„Wart nur!“ ſchnitt Bertel, dem ein verwegener Gedanke 
gekommen war, das Gelächter Barthels ab und lief davon. 

Nach kurzer Zeit kam er mit einem gi Meier langen Breit 
zurück, das er vor der Gerätekammer des Blödners gefunden hatte. 


„Das legen wir auf die Brüſtung des Schalloches,“ bedeutete 


0 
1 . ſchreit Bertel, mode 
zaft bie Treppen hinab. Plötzlich erinnert er ſich, nah er jeine 
u 


Bertel dem ſtaunenden Kameraden. „Ich halt es drinnen feſt, laune, nach der er im letzten Augenblick vor der cht a = 
und du ſteigſt hinaus.“ noch nicht hat. Er will fie im Laufen überwerfen. Verfängt ich 
Mach dort draußen? In die Luft hinaus?“ bangte darin. Stolpert. Kollert die Steinſtufen hinunter. Bleibt mit 


Barthel. „Nein!“ : gebrochenen Beinen liegen. 5 FL 
„Gut,“ entſchied Bertel, „wenn du ein Haſenher Draußen langt & jelben Zeit Barthel auf der Erde an. 


10 3 Haft, ſteig 
11 nach draußen, und du helft hier drinnen das Leet feſt. Wohlbehalten. Die Schalaune hat ſich nach einigen Sekunden des 
omm!“ unterwärts darin ver⸗ 
„Wenn ich dich Mehlſack niederwippen könnte!“ lachte Parthel 


odssſchreckens — durch die Luft, die 115 
fing — aufgebläht und ihn wie ein allſchirm zur Erde getragen. 
aus vollem Halle. „Wenn — — ja, dann ginge es wohl.“ So langſam, ſo behutſam, daß die Mütze mit den Vögeln ſchnellet 
„Run alſo,“ trlumphierte Bertel. „Sieht du ein, daß du fiel, härter aufſchlug als ic ? 
hinausklettern mußt?“ : r Gerettete, wie wenn nichts Abſonderliches 90.0. 
„Freilich,“ geſtand Barthel zu. „Anders geht es nicht.“ wäre, geht zu ſeiner Mütze, ſieht hinein und jammert: „Tot. Alle 
Bertel und Barthel — nun wieder einer Meinung — ſchoben Sieben tot. Arme Vögel! 
Demzufolge mit vereinten Kräften das Brett zur Hälfte aus dem 
S 2. des Real e Bertel packte es drinnen mit 
beiden Pranken. Barthel ſchickte Ah an, auf der breiten Luft⸗ 
brücke aus dem dreivierkelmannshohen Mauerloch hinaus⸗ b 
puſpazieren. b 
„Zieh doch erjt deine Schalaune aus!“ befahl Bertel. 


Der richlige Seemann. 
Kapiein Jes Jeſſen kehrte mit ſeinem Schoner und einer 
Ladung Holz von Finnland nach Kiel zurück. Nachdem er ein 
: eingenommen und auf Deck nach dem Rechten ge⸗ 
ſehen hat, beſchließt er die Augen etwas in der Koje zu wärmen. 

„Wannehr ſoll ick Sei wecken? fragt Hinnerk Vöge, der 

nn. - : 

„J, Hinnerk, weck mi man, wenn dat anfangt to blaſen un 
wi wedder in Fahrt kümmt.“ 5 BEE EEE 

Nach einer Stunde friſcht der Wind auf, und der Beſtmann 
geht in die Kajüte. i . 

„Nu fangt dat an to 1 Kaptein,“ ſagt er. 


ber ihrer enganliegenden Sante aer e 8 
mußten und bei harter Stra heit nicht 
ablegen durften. ö 


„Nein!“ wehrte Barthel ab. „Dich da drinnen kann man 
1 von unten nicht ohne Schalaune ſehen. Wohl aber 
mich.“ 
5 Da lachte Bertel aus vollem Halſe. 
5 „Welch ein He dachte er. „Als ob, wenn ihn 
ä überhaupt von unten einer ſieht und erkennt, das Mantelablegen 
Bi Ur ere, das Bögelmaufen das geringere Vergehe geheißen 
würde!“ 


Weil er aber 1 der Widerſprechende könne bockbeinig 
werden, falls er auf Klin Befehl beſtände, und es mit ſeiner 
Bereitwilligkeit, das Brett zu betreten, worbei fei: fo willigte 
Bertel ein, daß Barthel mit ſeinem Schülermantel hinausſtieg. 
War ja ohnehin nur ein Weg von zwei, drei Schritten! ; 
HBarthel ſpazierte alſo auf dem Breit, welches Bertel drinnen] weit 
im Turm ſoweit niederdrückte, daß es fäuberlich in der Schwebe 
lieb, aus dem Schalloch hinaus. Er konnte mühelos in das 
Dohlenneſt zu ſeinem Haupt greifen. Einen der flaumigen, des 
1 noch nicht kundigen Vögel nach dem andern holte er 


— 
= 
so 


„©1000?“ antwortet Jes Jeſſen dröhnig. „Na, Hinnerk, daun 
will k di wat ſeggen. Denn kümm man wedder, wenn dat buten 
hart blaſen deiht. 5 
Damit dreht ſich Jes Jeſſen auf die andere Seite und ſchnarcht 


er. 7 
Mittlerweile beſſert der Wind immer mehr auf. Die Brecher 
hen über den Bug. Da krabbelt der Beſtmann wieder zum 


heraus und tat ihn in feine Mütze, die er mit der Linken — vote 
tig! vorſichtig!! Daß die Schreienden leinen Schaden durch ihn 
erlitten — an ſein Herz barg. 


zin non haft du?“ fragte Bertel, als das Neſt geleert war, 

aus. ER : 

„Sieben!“ jauchzte Barthel. ee N 
ler kr ich!“ ed 


”» x f d 
„W zer Her 


er iſt hir 
hair 


Eine DeebyErimnertung. —° 
Im Jahre 1865 gewann das franzöſiſche Pferd Gladiator dee 
Grafen nee daß Derby. Auf der Wehn von Epſom waren 
viele Franzoſen anweſend, die vor Freude außer ſich gerieten, als 
Gladiator als erſter eintraf. ; a 
„Waterloo iſt gerächt! Waterloo ift gerächt!“ ſchrien fie durch⸗ 


einander. == 5 5 
Da drehte ſich der greiſe Sir William Harcourt um und 
ve: : 


m te die aufgeregten Franzoſen 2 3 
er en hlorbs, dr ee fabelhaft gelaı 


m wollen die Thineſen einen Sohn und [eine Künſtlergeſellſchaft zuſammen, darunler auch Strauß ſelbſt und ein 
Waru 5 keine Ae 6 bekannter Muſikkritiker, der als unverſöhnlicher Gegner Strauß ſſchen 
2 Muſik galt. Man unterhielt ſich trozdem vortrefflich, und zu vorgerückt 
. \ BR Nachdruck verboten.) Stunde entſpann ſich ſogar eine Diskuſſion über Krolodile: irgen 
(s iſt bekannt, daß in China die Geburt eines Sohnes mit jemand wollte den Unterſchied zwiſchen einem „Alligator“ und einem „Sale 
H 91 Ade e ee Ta Ne ne man“ willen, während der Kritiker behauptete, beides wäre dasſelbe. 
v Mord an weiblichen Säuglingen iſt dort heute noch an der Als ke auch aut Ge fragte ihn der 5 in hitzig: 
agesordnung, und ein Neifender, 25 erſt bor ee: China be⸗ 105 erftehen Sie denn überhaupt etwas von Krokodilen? ; 
fu I, Bert, 50 88 Bor an einer nn feinende abe 8 füßfer ein. wie Sie bon Muſik, erwiderte der Meiſter 
ejen hat: „Hier dürfen keine kleinen Mädchen ertränkt werden!“ 5 0 82 ; 
Vie Frau, die em Manne keinen Sohn ſchenkt, muß ſich deshalb RE aer ben en verzog 8 3 
uch gefallen laſſen, wenn ihr Mann noch eine zweite Frau heiratet. unse ren 15 1 2 mi: ——— di 9 Aer En ste 
shalb gibt es in China auch feine Jung g un n, während wart! keplizierte er prompt Damit hatte er die Lacher auf feiner Seite 
dagegen mancher Chineſe mit 35 Jahren ſchon roß vater iſt. 5 Theatraliſche Sendung. 8 
Ein jeder Chineſe hat eben den Wunſch, einen Stammhalter zu Hans Reimann, der bekannte Humoriſt, brotlos aus dem Kriege 
8 deshalb drängt auch jeder zur Ehe. Warum will nun jeder en ſtieß in den Straßen von Leipzig auf Friß Biehweg, den 
hineſe einen Sohn? rum Pine Tochter? Der Chineſe hat] Direktor des Leipziger Schauſpielhauſes. : 
Angſt vor der überirdiſchen Strafe, die ſeiner nach ſeinem Tode „Kann ich nicht bei Ihnen Dramaturg werden?“ fragte er. 
hart Ahn alter lich dann im . ewige 1 au Keen, ⸗Meinetwäjen!“ fagte der Direktor. „Mich ſtör n Se nich!“ 
n i alljährlich an ſeinem g ein Todesopfer 
dargebracht wird, Nach althergebrachter Sitte kann dieſes Todes⸗ 
opfer jedoch nicht von jedermann dargebracht werden, denn 
Fi iſt nur der leibliche Sohn oder deſſen männliche . es 
Abkommen befugt. So nimmt der Schrei nach dem Sohne nicht ſen Kopf es 
weiter mehr wunder. Verwunderlich HE nur, daß bei dem bekannt Geiſte 
90 I 1525 des Chineſen dieſer Glaube fo feſte Wurzel ge⸗ 
n hat. 5 b 


Amerikaniſche Negerjiatifäif. 0 

Sechzig Jahre ſind es her, daß der Neger durch den Sieg des d 
Nordens über den Süden aus der Sklaverei befreit wurde. In Aus ein 

dieſer kurzen Zeitſpanne hat der Neger eine kulturelle Entwid- 5 

lung durchgemacht, die verblüffend iſt und in ihrer ganzen Aus⸗ Dir aer n zu Schaum und 


dehnung am beſten durch ein paar Zahlen illuſtriert wird, ER „jeinen 
Am den fulinelien Auſſchwung des Negers Bet ſich vor allem | und feinem ee tm EL > Diebe“ Seen 
das vorbildlich geleitete Tuskegee⸗Inſtitut in Alabama verdient Verfaſſer, unter deſſen Händen alles zu Schaum und Blaſen wird, 
Friedrich Schiller. 2 


. gemacht, das ſich als Gewerbeſchule und Lehrerbildungsanſtalt in 
® Aus aller Welt, 9 


anz Amerika eines hervorragenden Rufes erfreut. Dem 
uskegee⸗Inſtitut ſind eine ganze Reihe anderer Anſtalten nach⸗ 
gegründet worden. 15 der kurzen Zeitſpanne von 60 Jahren 
haben es die Neger ſo weit gebracht, daß ſie heute über 40 000 
ſchwarze Lehrkräfte verfügen können, von denen 5000 Hochſchul⸗ us ge⸗ 
bildung beſitzen. Insgeſamt gibt es über 100 000 ſchwarze Stu⸗ ſchrieben: Die Vorbereitungen für das Dürer⸗Jahr 1928 ſind in 
denten und Studentinnen in Amerika. In den Schulen der Neger de den mächtig im Gange. Vor allem iſt bereits eine : 
werden 2% Millionen ſchwarze Schulkinder unterrichtet, wofür umfaſſe njtandjegung und Neuordnung des Dürer ⸗Hauſes 5 
zn jährliches Schulgeld von 15 Millionen Dollars aufgebracht beſchloſſen worden. % ben baulichen Maßnahmen, bei denen Er⸗ 
werden muß. Die kulturellen Anſtrengungen der Neger Haben | haltung der ee Stimmung oberſter Gru 75 
den Erfolg gezeitigt, daß es heute nur noch 15 Prozent Analpha⸗ ein wird, ſind Verbeſſerungen der Inneneinrichtungen beahſic 
beten unter den Schwarzen gibt — ein Prozentſatz der weſent⸗ So ſollen die Kachelöfen, die aus neuer geit stammen, durch ſolchs 
lich beſſer iſt, als der Italiens oder gar Spaniens. aus Dürers Tagen erſetzt werden, file einzelne Möbel. Die 
In atademiſchen Berufen, wie Richter, Staatsanwalksgehil⸗ elektriſche Lichtleitung wird verdeckt geführt ‚werben, die Beleuch⸗ 
ren, Apotheker und Zahnärzte ſind die Neger ſtark vertreten. Softungsförper werden altertümlich verkleidet. In den Sammlung ⸗ 
gibt es z. B über 500 ſchwarze Aerzte und Aerztinnen. Selbſtver⸗ täumen werden die hohen Schaukäſten, die das Li . ; 
tändlich ſind die Neger auch in Landesparlamenten — in 13 1 EUR EINEN een! Baier auch 5 u. 18 9 Fe RE 
andtagen und in einem Landtags⸗Oberhaus — durch Abgeord⸗ 99 5 r — FENDER Fe Er 
nete vertreten. urch Originale oder beſſere Reprodu set erjegen ſein Auch 2 
eine Ergänzung der Bücherſammlung gilt bedeutſame Pflicht. 
Eine Lindbergh⸗Vriefmarke. Dem Dgeanflieger Lingbergh zu 
n Staaten eine Lindber wel 


Dem Dürer⸗Jahr entgegen! Aus Nürnberg wird uns 


Auch im wirtſchaftlichen Leben Amerikas ſtellen die Neger 
heute eine durchaus beachtenswerte Macht dar. Ganz abgeſehen 
dapon, daß es zahlreiche Reger⸗Millionäre gibt, verfügen die 
Schwarzen über 72 Negerbanken mit ſchwarzen Direktoren und ben die in 
ebenſolchen Verſicherungsgeſellſchaften — 36 an der Zahl. And elenden ed d 
e ziemlich ſtarke Negerpreſſe gibt, deren bedeutendſtes „ & 
ſis“ iſt, fo können und veritehen die Neger es 60. ee 5 
en 900.000 ge-] Diederichs zum Ehrenbürger der 
"200.000 G : e Maabe Tagung in Holzminden. 


marke in einer Aufla 


dann nut als W. 
„ ne 

4 ‚gi unter i hen: Raa x 2 in Hol 
ken Im 

1 1 n auch Katholiken und 85 der Veranſtaltungen bildet 

b aufen, 5 gebung am 3. Oktober. 

hendermögen von infgeſamt 100 Millionen Dollars verteilen. IT” 

ſt es beachtenswert, daß die Schwarzen lehren, Gott ſeiſ 

= Teufel aber weiß. 

In jüngſter Zeit haben ſich die Neger auch in der Kunſtwelt 
Geltung zu e gewußt. Es ſei nur an den auch in Europa 
1175 gefeierten Negertenor Roland Hayes und an die beiden 

evueſterne Florence Mills und W Baker erinnert. 

Auf dem Gebiet des Sports haben die 9 

b ellten ſie doch orſpo 


Grützmacher kraf ſeinen Freund Haferle. „Donnerwetter, 
haſt du aber einen feinen Hut auf!“ rief er bewundernd. „Waun 
alt du dir den angeſchafft?“ — „Ja, weißt du,” erwiderte Haferle 
= t nachdenklich, „gekauft hab ich ihn mir im Frühjahr 1919. J 
eger ſchon Ausgezeichne⸗ nächſten sa habe ich ihn dann reinigen laſſen, und 1921 Kat er 
pr rn: ei ; mmen. un hab ich i 


IE 


